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Ein Projekt, 
wie durch allgemeine Obſtbaumzucht auf die leichteſte Art 
für die Armen, beſonders für bie kranken Armen, ein 
Fond ohne viele Unkoſten hergeſtelt werden könnte. 


Es iſt eine bekannte Thatſache, daß in unſern 
Zeiten von Seite der weltlichen Regierungen, 
namentlich der köͤnigllch⸗bayeriſchen, fir die Er⸗ 
hallung der Geſundheit, als des koſtbarſten 
zeitlichen Gutes der Menſchen, ruͤhmlichſt ger 
ſorgt, und fuͤr die Wiedererlangung derſelben 
bei vorfallenden Krankheiten die heil ſamſten 
Anſtalten getroffen worden ſind. Unverwerf⸗ 
liches Zeugniß hievon koͤnnen die herrlichſten 


Lehrinſtitute fuͤrs chirurgiſche und mediziniſ 
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burtshelfer⸗Schulen, die Vermehrung der 


Stadt: und Landaͤrzte geben. Unterdeſſen iſt 
es doch nicht zu laͤugnen, daß bei allem dem 
fuͤr einen nicht unbetraͤchtlichen Theil der Men⸗ 
ſchen, für kranke Arme, an vielen Orten, bes 
ſonders auf dem Lande, noch keineswegs hin⸗ 
laͤngliche Vorſehung gemacht worden iſt. Der 
malen, wo das Betteln in unſerm Königreiche, 
ſo wie in andern wohl geordneten Staaten, 
nicht mehr geduldet wird, muͤſſen die Gemein⸗ 
den ihre Armen ſelbſt erhalten. Dieſen geht 


unter haltungen im Gartenſtübchen. 


Ich bin recht begierig auf das Erscheinen des Herrn 
Wirthſchaftsrathes, fing die Frau Hausmeiſterin an, als 
das Gartenſtübchen ſich zu füllen begann, er erzählt recht 
gut, und was er das lezte Mal von der Neujabrs⸗ Feier 
in petersburg zu erzählen anfing, gefiel mir fo wohl, 
daß ich recht gern Alles bis zum Ende von ihm verneh⸗ 
men möchte. Auch die andern Frauen ſtimmten ihr bei, 


und ließen nicht undeutlich merken, daß ſie ſich nicht wi⸗ 
derſezen würden, wenn man ihnen zur Abwechslung an⸗ 
ſtatt der einfachen, flillen, obgleich herzlichen Neujahres⸗ 
Feier im Gartenſtübchen eine geräuſch- und glanzvolle 
ruſſiſche Neujahrs⸗ Herrlichkeit einmal bereiten würde. 
Dieſe eben wollte ich ihnen mit meiner Erzählung 
verſchaffen, ſagte der Herr ee der gerade 
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es aber dort, wo die Gemeinden ſelbſt viele 
Hausarme haben, ſchon ſo lange ſie noch ge⸗ 
fund find, ſehr ſchlimm, weil fie von denſel⸗ 
ben keine Uuterſtuͤßzung erhalten. Werden fie 
nur erſt von einer Krankheit uͤberfallen, und 
koͤnnen fie ſich gar nichts mehr verdienen, fo 
erreicht ihr Elend bald einen hohen Grad. 
Sie haben vielfältig Niemanden, der ihnen 
auswartet, Niemanden, der ihnen die Nah⸗ 
rung reicht, Niemanden, der ihnen eine Me⸗ 
dizin oder eine bequemere Lagerſtaͤtte verſchaffet. 
Schon in vermoͤzlichen Gemeinden geht es. 
hart her, bis der Kranke eine Koſt erhält, 
und wird ihm auch dieſe bald von dieſem, 
bald von jenem Hauſe der Reihe nach zuge⸗ 
ſchikt, fo. iſt fie meiſtens fo ſchlecht, daß er 
fie kaum genießen, fein ſchwacher Magen nicht 
verdauen kann. 
zin iſt gar nicht zu denken. Wohlhabende 
Bauern ſind oft kaum dahin zu bringen, daß 
fie einen Arzt oder Arzneien holen laſſen, wenn 
fie erkranken; wie laßt ſich hoffen, daß ſie 
dieß fuͤr arme Kranke thun werden? Wollte 
man da etwa mit Gewalt einſchreiten; wollte 
man für dieſelben den Arzt berufen, Medizi⸗ 
nen beſtellen, und die Bezahlung hernach den 
Gemeinde -Gliedern aufbringen, fo. wuͤrde es 
uͤbel in den Dörfern ausſehen. Des Schmaͤ⸗ 
hens, Laͤſterns und Wuͤnſchens wuͤre da kein 
Ende. Traurige Beiſpiele hievon ſchrekten 
ſchon arme Familien dermaſſen zuruͤk, daß ſie 
lieber ihre Kranken ohne Arzt und Arzneien 


dahin ſchmachten, als die Bezahlung derſel⸗ 


ben den Gemeinde-Gliedern aufdringen lteſ⸗ 
ſen, um ſich nicht die Erbitterung und Vor⸗ 
wuͤrfe derſelben für alle Zeiten zuzuziehen. 


Ans Beiſchaſſen der Medi⸗ 


Die armen Kranken find daher meiftens 
ganz verlaffen, wenn fie fih auf; die Ger 
meinde⸗Glieder verlaffen muͤſen. Aus dem 
Ihrigen wollen dieſe nicht, und wenn fie ſchon 
wollten, fo koͤnnen fie oft nicht denſelben bei⸗ 
ſpringen. Ein beſonderer Armeofond iſt ſel⸗ 
ten in den Doͤrfern vorhanden. Auswaͤrtig 
iſt auch keine Hilfe zu erwarten, weil das 
Betteln verboten iſt. Offenbar iſt es daher, 
daß ſich arme Kranke in einem hoͤchſt bedau⸗ 
ernswuͤrdigen Zuſtande befinden. 

Iſt es da nicht hoͤchſt wuͤnſchenswerth, 
daß ein taugliches Mittel ausfindig gemacht 
werde, um der fo großen Noth armer Kranz 
ken zu ſteuern? Und wenn ein ſolches Mit⸗ 
tel ausführbar iſt, wenn es noch dazu nicht 
gar viel koſtet, fordert es nicht die Humani⸗ 
tät, das allgemeine Wohl, beſonders die chriſt— 
liche Liebe, daß dieſes Mittel ſogleich kund 
gemacht, allenthalben vorgefchrieben, und mit 
allem Eifer in Anwendung gebracht werde? 
Jedermann wird das gewiß gerne eingeſtehen, 
und begierig ſeyn, ein fo heilfames Mittel zu 
erfahren. Nun, hier iſt es. Jede Dorfge⸗ 
meinde (in den meiſten Staͤdten und Markt⸗ 
Fleken kann das Nemliche geſchehen) laſſe durch. 
wohl unterrichtete Burſche in den gehörig zus 
bereiteten Gruben eine Reihe der Fruchtbaͤume 
pflanzen, und fie wohl unterhalten. Den Er: 
trag von den Früchten- derſelben beſtimme man 
zum Beſten der Armen, beſonders der kran— 
ken Armen. So wird nach und nach ein 
Fond fuͤr dieſelben hergeſtellt, fo. ihren Bes 
duͤrfniſſen hinlaͤnglich geſteuert werden. 

Dieſes Mittel iſt erſtens aus fuͤhrbar; denn: 
faſt in jedem Dorfe gibt es unkultivirte Gruͤn⸗ 


bineintrat und den Wunſch der Frauen noch vernommen: 
hatte, und, fuhr er fort, Sie ſollen weit mehr Ge⸗ 
nuß davon haben und Alles bequemer mitanſehen, als. 
wenn Sie in Petersburg ſelbſt wären. Sie dürfen Sich 
nicht drängen laſſen, keine Schuhe verlieren, keine Kleider 
zerreißen, im heißen Saale nicht braten, in der grimmigen 
Kälte beim Nachbauſefahren nicht frieren. 

Hören Sie, wie im nächſten Saale laut aufgelacht wird! 
der Kaiſer und der aanze Hof iſt dort. Was muß da geſchehen 


ſeyn 2 Da ſteht ein Herr vom Hofe in bloßen Hemdärmeln, 
den Hut auf dem Kopf und den Degen an der Seite. 
Er ſtekte feſt in einer dichten Gruppe. Da ficht er eine 
junge Dame ſeiner Bekanntſchaft in ſeiner Nähe, und 
will ſich zu ihr durcharbeiten, da aber die ruſſiſchen Schnei⸗ 
der ſchlecht nähen, ſo reißen die Räthe der engen Uniform 
von der Anſtrengung, und fie bleibt in dem Haufen zurük. 
Noch eines iſt ſehr zu bewundern: Alles, was an die⸗ 
ſem Abend verloren worden — und deſſen iſt gewiß nicht 
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de, oͤde Plaͤze, an den Steigen und Fuhr⸗ 
Wegen Orte genug, wo man Bäume ſezen 
kann. Es wird auch im ganzen Könizreiche 
kaum, außer den Moosgegenden, eln Dorf ſeyn, 
wo nicht gewiße Gattungen der Obſtbaͤume 
gedeihen. Das Sczen derſelben, und die nd 
thigen Vorbereitungen durchs Grubenmachen, 
Herbeifuͤhren eines beſſern Erdreichs kann man 
im Spät: oder Fruͤhjahre vornehmen, wo auf 
den Feldern wenig oder nichts mehr zu thun 
iſt. Es wird fo hiebei der nothwendlgen Bez 
arbeitung der Aeker gar kein Abbruch geſchehen. 
Dieſes Mittel iſt zweitens nicht zu koſt⸗ 
ſpielig; denn junge Stämme, die zum Ver⸗ 
ſezen taugen, koſten wenig. Manche kann man 
aus den Schul, manche aus den Hausgarten 
erhalten, wo ſie ohnehin meiſtens zu nahe 
beiſammen ſtehen, und ihr Verſezen ſelbſt zum 
beſſern Wachsthume und Fruchtbringen der 
Zuruͤkgebliebenen gereicht. Fir Materialien, 
Pfaͤhle, Arbeiter dürfen die Bauern ohnehin 
kein Geld ausgeben, weil fie ſelbſt mit den 
Ihrigen die Arbeit verrichten, das Noͤthige 
von ihren Gruͤnden herſchaffen koͤnnen. Viel⸗ 
leicht werden ſich auch einige Menſchenfteunde 
bewogen finden (wenn ſie hoͤren, daß jene 
Bäume zum Beſten der armen Kranken bes 
ſtimmt find), fie aus Mitleiden gegen dieſelben zu 
kaufen, oder aus ihren Pflanzſchulen um einen ge⸗ 
ringen Preis, wo nicht gar umſonſt, herzugeben. 
Dieſes Mittel iſt endlich hinreichend, ei⸗ 
nen Fond zu gründen, Sogleich und auf der 
Stelle iſt freilich der beabſichtigte Nuzen nicht 
da, weil die geſezten Stämme nicht ſogleich 
Fruͤchte bringen; allein es geſchieht dieß doch 
nach und nach. Wie ſie im Wachsthume zu: 


nehmen, ſo nehmen ſie auch im innern Werthe 
zu, und tragen endlich von Jahr zu Jahr 
Fruͤchte, deren Werth von einem Baume manch⸗ 
mal auf 5, 10 bis 20 fl. ſich belaufen kann. 
Je geſchwinder man mit dem Pflanzen anfängt, 
und je ſchoͤner, größer, flärfer die Stämme find, 
deſto baͤlder wird der Fond gegruͤndet. Je 
länger man damit forsfährt, deſto mehr wird 
der Fond vergrößert, Es hat ja (wie Herr 
Pfarrer Geiger, ein beruͤhmter Schriftſteller 
und Pomolog berichtet) eine Dorfgemeinde, 
welche, um ihrer großen Schuldenlaſt los zu 
werden, den Entſchluß faßte, ihre Weide mit 
Zwetſchgen zu beſezen, aus den Fruͤchten der⸗ 
ſelben ſchon 45,000 fl. aglöfet. Manche ans 
dere Privatperſonen haben auf ihren eigenen 
Gruͤnden während etlichen Jahren Fruchtbaͤume 
gepflanzt, welche nun mehrere hundert, ja tau⸗ 
ſend Gulden werth ſind, und jaͤhrlich ein In⸗ 
tereſſe liefern, das jenes, welches aus den Ka: 
pitalien bezogen wird, weit übertrifft, 
Warum ſollen denn nicht auch ganze 
Gemeinden durch das nemliche Mittel etwas 
Namhaftes bewirken, warum nicht einen Ar⸗ 
menfond gruͤnden koͤnnen? Eines der neueſten 
Beiſpiele, wie dieß geſchehen kann, wird bald 
hernach angefuͤhrt werden. Vorher ſcheint es 
gut zu ſeyn, wenn einem Einwurfe begegnet 
wird. Obſtbaͤume (werden Manche, die die⸗ 
ſes tefen, oder hören, ſagen) find ſchon genug 
ſeit einigen Jahren in unſerm Vaterlande ges 
ſezt worden; warum ſoll man immer noch 
mehrere ſezen? Warum die Leute, die ohnehin 
ſchon genug zu thun haben, mit den Arbeiten ſol⸗ 
cher Art belaͤſtigen? Je mehr es Obſt gibt, deſto 
wohlfeiler iſt es, deſto mehr verliert es am 
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wenig — findet ih am Ende des Balles wieder, bis auf 
den armſeligſten Schuh. 

Diefer ungeheure Ball heißt Maskerade, denn Alle, 
bie nicht in ruſſiſcher Nationaltracht erſcheinen, müſſen 
einen Domino oder einen Venetianermantel tragen, je: 
doch ohne Maske. Darauf wird ſtreng gehalten. 

Später beginnt die kaiſerliche Polonaife nech einmal. 
Viele vornehme ruſſiſche Damen, ja ausgezeichnete Fürs 
ſtinnen find in reicher ruſſiſcher Nationaltracht, die fo ger 


tragen ſehr edel und ſchön iſt. Sie erhebt nicht nur die 
Schönheit der Frauen, ſie macht ſelbſt diejenigen ſchön, 
die es außerdem nicht ſind. Deßhalb kann ich auch nicht 
begreifen, warum die Frauen ſie aufgegeben haben, um 
die franzöſiſche anzunehmen, die weit unvortheilhafter iſt. 


um zehn uhr verfügt ſich der Hof in die auf die oben 
beſchriebene Weiſe zauberisch erleuchtete Eremitage. Des 
Contraſtes wegen, ſteben zwölf reich gekleidete Neger in 
türkiſcher Tracht an der Thür, links vom Throne, um 
den Anlauf der Neugierigen abzuhalten, denn hierher 
gelangt man nur auf beſondere Bergünftigung, 
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Werthe. Der Fond fuͤr die Armen wird das 
rum nicht gar groß werden, wenn er ſich blos 
auf das Geld gruͤnden ſoll, welches aus dem 
Obſte der geſezten Bäume geloͤſet wird. Hler⸗ 
auf dient zur Antwort: Iſt es wirklich ſo, 
daß ſchon Bäume genug der allerhoͤchſten Wil 
lensmeinung unſers Monarchen gemaͤß geſezt 
ſind, deſto beſſer. Man darf dann nur eine 
huͤbſche Zahl derſelben für die armen Kran⸗ 
ken beftimmen, fo wird ſchon zur Gruͤndung 
eines Fendes der Anfang gemacht. Will man 
aber etwa dieſes nicht, ſo waͤhle man eine andere 
Stelle zum fernern Sezen und fahre fo lange 
damit fort, bis man einen hinreichenden Fond 
hergeſtellt zu haben hoffen darf. Auf jenes, 
daß mit der Zeit das Obſt bei vervielfaͤltig⸗ 
ten Fruchtbaͤumen im Werthe abnehmen muͤſ— 
ſe, iſt freilich hiebei Ruͤkſicht zu nehmen; al⸗ 
lein man darf nur mehrere derſelben pflan⸗ 
zen, damit man mehr Obſt gewinne, ſo wird 
durch die Menge leicht ein Erſaz gemacht wer⸗ 
den. Doch dieſes ſoll man ſich ja nicht ein: 
bilden, daß wir je zu viel Obſt bekommen wer; 
den, und darum vom Nachſezen abſtehen ſol⸗ 
len. Die Welt wird immer mehr bevölkert. 
Faſt allenthalben uͤberſteigt jaͤhrlich die Zahl 
der Gebornen um ein Merkliches jene der Ver⸗ 
ſtorbenen. Man darf wohl neue Nahrungs- 
Quellen oͤffnen, um dem immer zunebmenden 
Wachsthume der Menſchen das Noͤthige zu 
verſchaffen. Wie wir nie zu viek Getreid, fo 
werden wir auch nie zu viel Obſt erhalten. 
Dieſes kann man noch da zu doͤrren, Jahre 
lang aufbewahren, davon kochen, Moſt, Brannt⸗ 
wein, Eſſig bereiten, ſich und Andern das Le⸗ 
ben dabei vetſuͤſſen. Wie wohl wird es nicht 


manchen unſrer Akersleute thun, die jezt mit 
einer ſchlechten Koſt bei ihren ſchweren Ar⸗ 
beiten ſich begnuͤgen und nichts als Waſſer 
trinken müffen, wenn fie ſich ein angenehmes 
Hausgetraͤnk verſchaffen, ibren Weibern und 
Kindern eine Hand voll friſches oder ge doͤrr⸗ 
tes Obſt auf das Feld hinaus zur Arbtit mit⸗ 
geben Fönnen ? 

Allein Jenes, was ſich auf das eben 
Geſagte bezieht, nemlich der Fall, daß allbe⸗ 
reits ſchon Baͤume genug geſezt ſind, trifft 
keineswegs allenthalben in unſerm Vaterlande 
zu; man kana vielmehr das Gegentheik häus 
fig bemerken. Noch immer gibt es eine Menge 
der Gemeinden, welche ſich hierinfalls aͤußerſt 
ſaumſelig bewieſen haben. Bei dieſen vor⸗ 
zuͤglich iſt es hohe Zeit, daß fie einmal ernſt⸗ 
lich anfangen, und hiezu durch die Nothwen⸗ 
digkeit, einen Fond für arme Kranke herzu⸗ 
ſtellen, angetrieben werden. Der Einſender dieß 
kennt einen Benefiziaten, welcher ſich in einer 
folgen Gemeinde befindet. Schon ſeit mehr 
reren Jahren gab er ſich alle Mühe, in ſei⸗ 
nem Wohnorte, und in den umliegenden Doͤr⸗ 
fern die Obſtkultur in Aufnahme zu bringen. 
Zuförderft wollte er einen Schulgarten her— 
ſtellen, und bot ſich an, zum Ankaufe eines 
ſchiklichen Plazes 50 fl. herzuſchenken; konnte 
aber keinen erhalten. Dann zog er ſelbſt bei 
1500 Birn⸗ und Aepfelbaͤume von den Ker⸗ 
nen, welche voll der ſchoͤnſten Haarwurzeln 
waren und das uͤppigſte Wachsthum verſpra⸗ 
chen. Jedem Dorfe wollte er bei 300 der⸗ 
ſelben mittheilen, wenn ein Plä;chen zum Ver⸗ 
ſezen derſelben hergerichtet wuͤrde; allein man 
richtete es nicht her, und nahm die Staͤmm⸗ 
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Sie bedürfen keiner folchen. Ich führe Sie ſelbſt ein, 
meine Damen; es wird Ihnen gehen wie mir, als ich 
das Erſtemal in den Feen⸗Saal trat. Die Feen, die Sie 
da antreffen, ſind lauter ſchöne Frauen, deren es dort zu 
Land eben ſo viele gibt, wie irgend wo. So, nun, wenn 
Sie Sich recht umgeſehen und Alles des Beſchauens und 
Bewunderns würdig gefunden haben, fo freue ich mich, 
zu einem fo feltenen Vergnügen, das Sie nicht alle Tage 
genieſſen können, Ihnen Zutritt verſchafft zu haben. 

Die kirgiſiſche Seſandtſchaft, mit der ich zugleich in 
den Feen: Saal trat, fand kein ſolches Vergnügen dort, 


wie Sie, meine Berehrten, hier im Stübchen daran fins 
den. Es waren Fürken von dieſem Stamme und mit 
ihnen Söhne aſiatiſcher Sultansſöhne. Ich freute mich 
ſchon auf ihr Erſtaunen über den zauberiſchen Ans 
blik. Da hatte ich mich aber ſehr geirrt, denn die Her⸗ 
ren Mamamuchis blieben ganz gleichgiltig, nichts machte 
Eindruk auf ſie. Ich war nahe daran, mich zu ärgern, 
beruhigte mich aber wieder bei dem Gedanken, daß bee 
ſchränkte Leute über nichts erſtaun en. Dazu gehört ein 
Bischen Verſtand, Kenntniß und Erfahrung. Die Mittels 
mäßigkeit ſieht Alles mit gleichem Auge an. Die Kirgi⸗ 
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chen nicht an. Als von Sr. Majeſtaͤt, unferm 
groß maͤchtigſten Könige, die heilſamſte Auffor⸗ 
derung zur Beſezung der Straſſen mit Obſt⸗ 
Bäumen erlaffen war, verdoppelte Jener fel: 
nen Eifer, kaufte ſeit elnigen Jahren faſt 
1000 Baume, und wollte fie alle umſonſt 
bergeben, wenn nur ordentliche Gruben her— 
gerichtet, und fuͤr jeden Baum der gehoͤrige 
Pfahl beigeſchafft wuͤrde. Doch auch dieſes 
wirkte wenig. Einige thaten gar nichts, und 
nahmen die Bäume nicht an; Andere verfer⸗ 
tigten ſo ſchlechte Gruben, lieferten ſo kurze 
und ſchwache Pfähle, bewahrten die geſezten 


Bäume fo wenig vor dem Biſſe wilder oder 


einheimiſcher Thiere, daß viele derſelben, wel⸗ 
che ſchon im ſchoͤnſten Wachsthume waren, zu 
Grunde gehen mußten. Manche ſtahlen auch ei⸗ 
nige für ihre eigenen Hausgaͤrten, oder richte⸗ 
ten fie beim Hin- und Wiederfahren zu Grunde. 

Endlich erinnerte ſich der gedachte Getſt— 
liche, mit welchem Beifalle vor mehrern Jahren 
das Projekt eines Lokalſchulinſpektors des Re⸗ 
genkreiſes aufgenommen wurde, in welchem 
dieſer die leichteſte Art, den Schullehrer ⸗Ge⸗ 
hakt herzuſtellen, oder wenigſtens merklich zu 
verbeſſern, dadurch bezeichnete, daß die Kir⸗ 
chenwege mit Fruchtbäumen ſollen beſezt, und 
vom Ertrage derſelden ein Drittel dem Schul⸗ 
lehrer, ein Drittel der Schule oder den Ars 
men, ein Drittel den Bauern zugewandt wer⸗ 
den — ein Projekt, das die koͤnigliche preuf⸗ 
ſiſche Regierung ſogleich genehmiget, und in 
Ausführung gebracht hatte, wie ein Zeitungs⸗ 
Blatt (der Korreſpondent von und fuͤr Deutſch⸗ 
land) verſicherte. Dieſes bewog jenen Bene⸗ 
fijiaten, in feinem Diſteikte etwas Aehnliches 


zum Beſten der armen Kranken zu verſuchen. 
Er ließ auf eigene Koſten einige hundert 
Baͤume zu dieſem Ziele ſchon ſezen. Schenft 
ihm der Himmel noch laͤnger das Leben, ſo 
ſaͤhrt er mit dieſem immer fort; und damit 
auch nach feinem Tode das gute Werk fort⸗ 
geſejt werde, fo will er verordnen, daß von 
ein Paar hundert Gulden, die er ſchon zum 
Beſten der Schule und der Armen legirt hat, 
10 Jahre lang die Haͤlfte der Intereſſen zum 
Fortpflanzen der Baͤume verwendet werde. 
Hierdurch hofft er doch endlich zum Ziele zu 
gelangen, einen Fond fuͤr die armen Kranken 
berzuſtellen, und Andere auch zur Nachahmung 
wm reizen. 

Aus dieſem Beiſpiele erhellet zur Ge⸗ 
nuͤge, wie groß noch in den Dorfgemeinden 
die Nachlaͤßigkeit im Pflanzen der Obſtbäume 
iſt, und wie wenig man hoffen darf, dieſelbe 
zu befeitigen, wenn nicht mit Ernſt und Ge 
walt eingeichritten wird. Es erhellet aber auch, 
wie man ſie durch die Nothwendigkeit, einen 
Armenfond herzuſtellen, dazu zwingen, und 
wie leicht dann eben hiedurch der Fond her⸗ 
geſtellt werden kaun. Denn wenn ein einzi⸗ 
ger Mann fo Vieles ſchon geleiſtet hat, 
und noch Mehreres zu Stande zu bringen 
billig hoffen darf, was werden nicht ganze 
Gemeinden vermoͤgen? Wenn er ſogar unter 
Widerſpenſtigen, und zum Pflanzen der Baͤume 
aͤußerſt abgeneigten Leuten huͤbſche Reihen 
derſelben ſchon hergeſtellt, und dadurch den 
Grund zu einem hoͤchſt heilſamen Fonde ge⸗ 
legt hat: was wird erſt geſchehen, wenn die 
Dorfbewohner einhellig zu Werke gehen, und 
mit vereinigten Kräften Haud anlegen; beſon⸗ 
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fen fanden, daß diefe Feenſchöpfung voll Glanz, Pracht 
und Anmuth etwas ganz Ratürliches und Einfaches ſey. 
Einige bildeten ſich ſogar ein, Allet fey ihnen zu Ehren 
veranſtaltet. - 

Um eilf Ubr erhebt ſich der Hof in dem St. Ge 
orgsſaale und zieht langſam durch die Gallerie nach der 
Eremitage. Hornmuſik verkündigt die Ankunft der Herr⸗ 
ſchaften in dem Krygaupalaſte. Die kaiſerliche Familie 
izt ſich an den Tiſch in der Mitte. Ta ien figen auch 
die mbaſſadeurs und ihre Frauen, die Großofftziere des 
kaiserlichen Hofes und die Ehrendamen der Kaiſerin. Rechts 


und links davon ſtehen zwei andere Tiſche, und noch 
zwei dergleichen find in der langen Gallerie aufgeſtellt, 
die gerade an den Saal ſtößt. Im Ganzen ſizen hier 
echsbunbert Perfonen. 

ee Der Kaiſer Ulerander fezte ſich niemals, fondern 
ging überall bei den Damen und bei den fremden Minis 
ſtern umher, und dabei war es Hofrtikette, daß die Per⸗ 
fon nicht aufſtand, mit der er ſprach. Xufftehen wäre 
als unböflichkeit angeſehen worden. Wer das Ganze über⸗ 
ſchaut, dem wird faft ſchwindlich: dieſe Kryſtauſäulen und 
Wände, die ſchönen mit Diamanten überſäeten Frauen, 
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ders wenn höhere Behörden, vorzuͤglich die 
Titl. H. H. Landrichter, eifrig mitwirken, 
alles Das, was das gute Werk befoͤrdert, anı 
zuwenden, Alles, was es hindern kann, zu 
entfernen ſich deſtreben ? 

Es iſt dieſe Mitwirkung um ſo zuver⸗ 
ſichtlicher zu erwarten, weil gerade das vor⸗ 
geſchlagene Mittel nicht mur zur Herſtel⸗ 
lung des hoͤchſt nothwendigen Fondes 
fie kranke Arme verhilflich iſt, ſondern 
auch Gelegenheit verſchaffet, die allerhoͤchſte 
Willens meinung unſers Monarchen zu befol⸗ 
gen, die fürs ganze Königreich ungemein nuz⸗ 
bare Obſtkultur kraͤftig zu befördern, die bis⸗ 
herigen Hinderniſſe zu beſeitigen, die Wider⸗ 
ſezlichkeit vieler Gemeinden vollends zu be⸗ 
ſiegen. Bisher glaubten mehrere Behörden, 
in dieſer Sache nicht mit Gewalt, mit ſtren⸗ 
gen Befehlen einſchreiten zu muͤſſen, und die 
Freiheit der Unterthanen in einer eben nicht 
unumgänglich nothwendigen, ſondern nur ſehr 
nuzbaren Sache zu ſchonen. Sie ließen es 
daher bei dem bewenden, daß ‚fie die aller⸗ 
hoͤchſten Verordnungen verkünden, Ausſchüͤſſe 
zur Berathung uber die tauglichſten Mittel, 
die Obſtkultur in Aufnahme zu bringen, er⸗ 
richten und von dieſen ſich Berichte abſtatten 
ließen. Da traf aber bald Jenes zu, was 
das gemeine Sprichwort ſagt: 

„Wenn der Bauersmann nicht muß, 
Rührt er weder Hand noch Fuß.“ 


Es geſchah in vielen Dörfern nichts, in an: 
dern wenig. Wenn ſchon auch bei einigen 
der Eifer Anfangs groß zu ſeyn ſchien, er⸗ 
kaltete er doch bald, und ließ zulezt ganz nach. 
Nun aber kann man es leicht dahin bringen, 


daß der Bauer wirklich zugreifen, Hand und 
Fuß bewegen muß. Es it einmal Pflicht 
für die Dorfgemeinde, ſo wie für die Maͤrkte 
und Städte, daß fie ihre Armen verpflegen, 


beſonders den duͤrftigen Armen, den Kranken, 
das Noͤthige beiſchaffen. Ohne einen Fond 
aber kann und wird dieſes, wie die Erfahrung 
zeigt, 


nie geſchehen. Es iſt alſo auch Pflicht, 
einen ſolchen Fond herzuſtellen. Und weil 
dieß leicht durchs Pflanzen der Fruchtbäume 
geſchehen kann, kein anderes Mittel aber ders 
malen vorhanden, oder ausfindig zu machen 
iſt, ſo iſt es Pflicht, jenes Mittel anzuwen⸗ 
den. Man darf, man ſoll, man muß die 
Gemeinden dazu zwingen. Diefer Zwang tft, 
wie ſchon gezeigt wurde, nicht gar laͤßig, er 
iſt nothwendig, er iſt für die Bauern ſelbſt 
ſehr erſprießlich. Wenn fie ſich ſchon Anfangs 
dagegen ſtraͤuben, werden fie doch damit bald 
zufrieden ſeyn, und ſich freuen, indem ſie ſe⸗ 
hen, wie ſchoͤn die Bäume heranwachſen, 
welch großen Nuzen fie bringen. Die Eis 
genliebe wird ſie dann bewegen, ſich ſelbſt 
gleichen Nuzen zu verſchaffen, die eigenen 
Gruͤnde ſowohl, als jene der Gemeinde durchs 
Pflanzen mehrerer Baͤume zu verbeſſern. Weit 
mehr, als bisher geſchah, werden ſie nun auf 
die ſchoͤn gepflanzten Acht haben, ihre Kinder 
und Untergebenen vor jeder Beſchaͤdigung ders 
ſelben warnen. Auch die Baumfrevler wer; 
den bald ihrem Muth willen ein Ziel ſezen, 
indem ſie ſo viele Waͤchter, als Augen in der 
Gemeinde ſind, befuͤrchten muͤſſen. Auf ſol⸗ 
che Weiſe wird endlich einmal die Obſtkultur 
im ganzen Lande zu dem längſt gewuͤnſchten 
Flor gelangen, und nicht nur zur Unterflü: 


— N ul 


die Männer in reithen Uniformen, die Tiſche vol ſüdli⸗ 
cher Früchte und duftender Blumen, dazu die zauberiſche 
Hornmuſik! 

Während hier bankettirt wird, ziehen die fünf. und 
zwanzig tauſend Menſchen von einem Saale in den an⸗ 
dern, hören der Muaſik zu, verſchlingen Paſteten, Zuker⸗ 
werk und Getränke. Es wird auch Niemand müde vom 
Sehen und vom Hören, denn in den ſechs Stunden, die 
der Ball dauert, erneuert ſich dieſe Maſſe unaufhörlich. 
Die Mehrſten zeigen beim Eintritte ihre Eintrittscharten 
nur vor, ohne Re abzugeben, Nach einer oder anderthalb 


Stunden gehen fie wieder hinaus, um die Charten Ver⸗ 
wandten oder Freunden zu geben, die draußen warten. 


„Die Schildwachen ſind angewieſen, nicht ſtreng zu ſeyn, 
und fie laſſen gern fo viel ein⸗ als hinausgehen. 


Nach dem Bankette kehrt der Hof in den St. Ge⸗ 


„orgsſaal zurük, und es beginnt abermals eine Polonaiſe, 


die der Kaiſer gewöhnlich benüzt, um das Feſtzu ver 


laſſen. So wie er fort if, nimmt das Vergnügen ſchnell 
-ab, Hier und da wird eine Wachskerze ausgelöſcht, gleich 


ſam, um der Menge ein Zeichen zum Rükzuge zu geben, 
die um ſo ſchwerer von Dem Feſte ſcheidet, da es alle 


zung armer Kranken, ſondern auch zur Ver⸗ 
fhönerung: und Wohlfahrt des ganzen Rei⸗ 
ches gedeihen. Der Himmel gebe, daß dieß 
geſchehe, recht bald geſchehe! Das: allgemeine 
Wohl fördert dieſes, beſonders erheifcht die 
hoͤchſte Noth armer Kranken ſchleunige Hilfe. 
Möge man: nicht zaudern, ihnen dieſelde zu. 
verfchaffen!: 


Farbe der Jahrszeitem an Fruchtgattungen, 
oder Farbenreihe des Obſtes, der Baum⸗ 
und Gartenfrüchte in verſchiedenen. 

- Jahreszeiten.. 


Es iſt merkwürdig, daß das Obſt, die · 


Baum- und andern Früchte, wie fie vom Mai 
bis ins. Spaͤtjahr auf einander folgen, eine 
gewiſſe Ordnung und Abwechslung 
in den Farben zu halten ſcheinen. 

Die Farbe faſt aller erſten Fruͤchte iſt. 
roth. — Roth find Kirſchen, Erdbeeren,, 
Johannisbeeren, Himbeeren u. f. w. 

Nach ihnen kommen die orangengel⸗ 
ben: die Aprikoſen, die Stachelbeeren; end⸗ 
lich die Melonen und das Gurkengeſchlecht, 
wovon die erſten dieſe Farbe (wenn fie zum: 
Genuſſe reif find). blos inwendig haben; wenn: 
man: fie aber laͤnger liegen laßt, fie dieſelbe 
auch von Außen bekommen. Auf dieſe ho ch⸗ 
gelben Früchte folgen, nicht mehr fo beftimme‘ 
geſchleden, die theils blaß gelben, theils 
grünlichen Birnenſorten, manche Pfirſchen, 
ſo ſehr auch einige davon an der Sonnen⸗ 
Seite erroͤthen, die gelben Pflaumen u. ſ. w. 
Unmittelbar an ſie ſchließen ſich die Reine⸗ 
clauden an, die zwar eigentlich gruͤn find, 


ahre nur Einmal iſt. Indeſſen' verläuft ſich doch die 
1755 nach und nach, mit. jeder Viertelſtunde wird fieı 
lichter, wiewohl man Niemanden zwingt, fortzugeben. 
In dem. weiten Bereiche wird kein Befehl, keine Klage, 
keine Drohung: gehört. Alles geht mit: Ruhe. und Schik⸗ 
lichkeit vor ſich. Dieß wäre bei‘ einem. weniger: ſanften, 
hoͤflichen und verſtändigen Volke unmöglich. 
Ich rathe jedem Fremden, die Menge, welche Eile 
bat, ſortzulaſſen, um dann fe. ſchnell wie möglich zu 
feinen Pelzen zu gelangen. Die Ruſſen haben es gut, 
bie fürchten ſich nicht vor den gelten uebergängen der 


Temperatur; 


aber mit ihrem blaͤulichen Schiller be 
teits den Uebergang zu den blauen Fruͤch⸗ 
ten, den Trauben dieſer Farbe, den Schle⸗ 
hen und Pflaumenarten machen. 

Die Reihe der Kinder Pomonens ſchlieſ⸗ 
ſen (wenigſtens in Oeſterreich) die braunen 
Früchte: Elsbeeren- (Adelsbeeren), Eſcherizen, 
Speierlinge und Mispeln. 

Man kann freilich einwenden, daß es: 
weiße Himbeeren und Johannisbeeren gaͤbe, 
die blauen Trauben kaͤmen zugleich mit den 
grünen und braunrothen u. fr. w. Aber 
welche Klaſſifikation, die wir durch un⸗ 
ſere eingeſchraͤnkten Fähigkeiten von den groſ⸗ 
fen Geſezen der Natur abzuzlehen ver 
ſuchen, iſt ganz erſchoͤpfend und bins 
reichend? Und beſtätigen nicht überall. die 
Ausnahmen die Regel?! 

Es iſt alſo vielleicht nicht zu kuͤhn (2) wenn 
man überhaupt annimmt, daß die Früchte zuerſt 
roth, dann hochgelb, dann blaßgelb und gruͤn, 
dann blau und endlich braun erſcheinen; und 
dieſe Abſtufung führe noch auf die Bemerkung, 
daß die Orduung fo ziemlich der Farbenreihe des 
Regenbogens folge. Sollte das: zufällig ſeyn ? 
Sollte nicht vielmehr die Einwirkung des Son⸗ 
nenſtrahls auf die Faͤrbung des Obſtes nach ge⸗ 
wiſſen Regeln geſchehen, die mit den Regeln der 
Strahlenbrechung in einem uns. unbekannten! 
Verhaͤltniſſe ſtehen 2. 


*. 

Welchen Zuſammenhang hätten dann der Frühling,, 
die Zeit der Liebe, des Knospens, Wachſens und Aufblü— 
hens mit der rothen Farbe, der Farbe. der Roſe, unſeres 
Blutes und des zarten Zeichens von Scham und Freude 
auf unfera Wangen? Und warum erliſcht im Prisma wie 
im Herbſte das brennende Roth und. Gelb in. fanftes, 
Blau und düſteres Braun 2. 


In’ den Sälen) des Palaſtes herrſchkt nur 
Reiz und Schönheit, aber der Tod. ſteht für unfer Einen 
vor der Thür, und pakt Jeden, der hier nicht alle mög⸗ 
liche Vorſicht anwendet. In den Sälen hat man oft 
40 Reaumur Wärme: zu erttagen, auf der Straße aber 
herrſcht: 20 Käte, wenn: nicht. mehr: Wer kann dieſen 
Contraſt aushalten 2 Dabei iſt nech eine. Schwierigkeit: 
feine: Leute. finden, die. Pelze, Stiefeln, und dergleichen in 
Verwahrung haben. Wie leicht iſt bei der großen Menge 
Irrthum möglich! 


— 
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Kurzweil am 


Paris, die Hauptſtadt des Luxus und der 
Schwelgerei, iſt eben deßwegen auch die Haupt⸗ 
Stadt des Elendes und des Mangels. Ganz na⸗ 
türlich; denn wo viele Bedürfniſſe find, wird 
auch die Entbehrung derſelben um ſo drükender, 
und der Ueberfluß mündet immer dort aus, wo 
nichts iſt. Paris gleicht einem übervollen ſchwel⸗ 
geriſchen Wohnhauſe, das vieler Kloaken bedarf. 
Ein unglüklicher Vergleich; aber das Unglük liegt 
bier in der Sache. Die lezte Menſchenklaſſe in 
Paris ſind die Chiffonniers, (Lumpenſammler). 
Die verworfenſten Verrichtungen ſind die ihrigen; 
mit den anderen Volksklaſſen haben ſie wenig Ge⸗ 
meinſchaft; die Gewohnheit, beſtändig im Kehricht 
herumzuwühlen, um Lumpen, Papierſchnizel und 
dergleichen herauszuſuchen, macht, daß ſie den 
Blik zur Erde richten, und nichts weiter in der 
Welt ſehen, als was ihre kümmerliche Beſchäfti⸗ 
gung angeht. Sie leben auf die elendeſte Art, 
und gehen ganz zerlumpt; einige ſchmuzige und 
enge Gaſſen, meiſtens in den Vorſtädten, werden 
von ihnen und den Lumpenhändlern, die ſie mit Waa⸗ 
ren verſorgen, bewohnt. So armſelig dieſe Klaſſe 
aber auch iſt, ſo hat ſie doch ihre Verſammlungsörter 
und ihre Beluſtigungen. Ein Offizier der National- 
Garde (ſo meldet ein neuerer Berichtſender) hat mir 
erzählt, er ſey einmal Patrouille gegangen, und in 
eine Schenke gerufen worden, wo ein erſtaunlicher 
Lärm war. Es wurde da eine Chiffonniers-Hochzeit 
gehalten, und die Gäſte hatten ſolches Wohlgefallen 
am Weine gefunden, daß, als die Zeche bezahlt wer⸗ 
den ſollte, 25 Sous mehr auf der Rechnung ſtanden, 
als die geſammte ehrbare Geſellſchaft bezahlen konnte. 
Vergebens durchſuchten ſie alle Taſchen und Winkel 
ihrer zerlumpten Kleider, es war nicht möglich, die 
26 Sous aufzutreiben; der Wirth aber wollte die 
Hochzeitgäſte nicht fort laſſen, bis der lezte Heller 
bezahlt ſeyn würde, daher der fürchterliche Lärm. 
Die Patrouille der Nationalgarde ſah kein anderes 
Mittel, den Streit zu-fihlichten, als daß fie die 25 


Etra⸗Tiſch. 


Sous ſelbſt erlegte, und den Hochzeitleuten die Wei⸗ 
ſung ertheilte, ſich ruhig nach Haufe und zu Bette zu 
begeben. Allein nun fand ſich eine andere Schwierige 
keit: Braut und Bräutigam hatten weder Wohnung 
noch Bett; die Heirath war, wie es ſchien, gefeiert 
worden, ohne daß man daran gedacht hatte, wo das 
Beilager ſollte gehalten werden, und die wenigen Sous, 
die allenfalls ein Nachtquartier hätten bezablen kön⸗ 
nen, waren in der Zeche und der Hochzeitfreude da⸗ 
rauf gegangen. Zum Glük erinnerte ſich der Bräu⸗ 
tigam, daß er in einer Scheune einen Haufen Lumpen 
liegen habe, und dieſe köſtliche Erinnerung wurde ſo— 
gleich von den Brautleuten benüzt. Dieſe Verwor⸗ 
fenen wurden auch im Sommer vor einigen Jahren von 
der Polizei verwendet, die bekannte Hunde- Maſſacre 
zu erecutiren. Für jedes Stük eingefangener Hunde 
bekamen fie 30 Sous, und dieſer anlokende Preis ver: 
urſachte, daß ſie keine Hundes Ausnahme reſpektirten, 
dafür aber von manchem Vorberechtigten halbtodt ge: 
prügelt wurden. 


Saure Weine. 

Den Weinen in der Bretagne wird viel Uebles ua 
geredet, und zwar von jeher. Einſt zur Zeit des Königs 
Franz I. hatten in Paris Bretagner bei einem öffentli⸗ 
chen Kampfſpiele, wobei ſich die Schweizer durch ihre 
Leibesſtärke auszeichneten, den Sieg davon getragen. 
Ganz Paris ſprach davon, und auch an der k. Tafel 
Abends war von dieſem Siege die Rede; da ergriff ein 
bretagniſcher Edelmann, Namens du Lattai, die Gele: 
genheit, um ſich vor dem Könige zu rühmen, daß es in 
Bretagne drei Sachen gebe, die man in Frankreich nir— 
gends beſſer finden könne: Hunde, Wein und Männer. 
„Was die Männer und die Hunde betrifft, ſo mag dieß 
wahr ſeyn, entgegnete der König; „aber von den Wei⸗ 
nen weiß ich's beſſer. Die Trauben find die unreifſten 
und ſauerſten in meinem ganzen Königreiche. Ein Hund, 
der in der Gegend von Rennes eine Weintraube gefreſſen 
hatte, fühlte augenbliklich eine ſolche Säure im Leibe, 
daß er ſich hinſtellte, und voll Wuth den Weinberg an⸗ 
bellte, wo die Traube gewachſen war.“ 


In Gommiffion bei Fr. Puſtet in Regensburg. Beſtellungen nehmen alle Buchhandlungen und Poſtämter an. 
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